
Erfolge, daß der Generalüberhaupt nichts zu sagen hatte und noch stram¬
mer parieren mußte, als der jüngste Rekrut . Ertröstete sich in der Regel mit einigen Gläschen
Rotwein, indem er sich Mut antrank. Auchdies war aber eine „Schwäche“, welche die ener¬
gische Kommandeuse sehr daneben schätzte . Bei

dem ersten sagte sie noch nichts, bei dem zwei¬
ten dagegen warf sie ihrem bedauernswürdigenManne tadelnde Blicke zu und bei dem dritten
begann sie auffällig zu husten. Und wehe demGeneral , wenn er beim Eingießen daneben griffund einige Tröpfchen auf das Tischtuch träu¬felte; da riß die Geduld seiner Frau und siestreute in Gegenwart von Gästen Salz auf denroten Fleck. In solchen Fällen war der General
außer sich, und er hatte sich schon etliche Malevorgenommen, seine Tantippe zurecht zu weisen.
Allein , es fehlte ihm an Mut, und es blieb da¬
bei, daß die Gnädigste ihren Unwillen durch
Salzstreuen demonstrierte. Bis ihr neulich das
Unglück widerfuhr, den Salzbehälter umzu¬
stoßen. Da bewies der General, daß er ein
sabelhafter Stratege sei, der die Situation mit
klarem Blick durchschaut , und sie taktisch aus¬
gezeichnet auszunützen versteht. Wortlos ergriffer die Weinkaraffe und goß mit einer großen
Geste einige Tropfen Rotwein auf den InhaltSalzfaßchens . Die Anwesenden — alles
alte greunde des Hauses — verstanden aus¬
nahmslos die symbolische Bedeutung diesesetwas ungewohnten Eingriffes , und brachen inhelles Gelächter aus. Auch die Kommandeusewar sofort im Bilde, unterließ es jedoch aus
begreiflichen Gründen, den Vorfall zu kommen¬tieren. Und siehe da, die kühne Attacke desGenerals zeitigte den erhofften Erfolg. Madame
streut nicht mehr Salz auf die Rotweinflecke.
Den General soll das Gelingen seines „Vor¬
stoßes“ derart elektrisiert haben, daß er angeb¬
lich die weitere schrittweise Eroberung der
seindlichen Schützengräben plant . . .

sind, läßt man in dieser noch ein Stückchen
Butter zergehen und vollendet sie im Ge¬
schmack mit einigen Tropfen Maggi' s Würze.
Sehr beliebt sind auch die Fischkoteletten vom
Thunfisch , die man gleich fertig geschaitten in
den Seefischhandlungen erhält .

Zum Schluß möchte ich auch eine andere ArtKoteletten nicht unerwähnt lassen. Es sind diesdie sogenannten vegetarischen Koteletten, die
als Fleischersatz zu Gemüsen und Salaten gege¬
ben werden . Ihre Grundbestandteile sind
Hülsenfrüchte (Linsen, Erbsen, Bohnen) und
A „Die Herstellung solcher vegetarischerKolelelten zeigen am besten die beiden folgen¬den Regepte.

Linsenkoteletten . Für 6 Personen. Zuberei¬
tungszeit 2 Stunden. ¾ Pfund Linsen merdenabends vor dem Gebrauch eingeweicht, am
nächsten Morgen mit dem Einweichoasser auf¬
gesetzt, weich gekocht und durch ein Sieb gestri¬
chen. Dann dämpft man ½ Pfund Pilze nebsteiner Zwiebel in Butter weich, fügt ein ein¬
geweichtes und wieder ausgedrücktes Brötchen2—3 Eier, 15 Tropfen Maggi' s Würze , Salzund Pfeffer dazu, formt Koteletten davon undbäckt in heißem Fett.

Wohlschmeckende Erbsenkoteletten . Für 3
Personen. Zutaten : 2 Würfel Maggi' s Erbs¬oder Erbs mit Specksuppe, 200 g Grieß, 4 Eß¬löffel geriebenes Weißbrot, 1—2 Eier, 1 Zwie¬bel, 3/ Liter Wasser, 40—60 g Fett, einige

Würze. Zubereitung : Manzerdrückt die Suppenwürfel recht fein, vermischt
sie mit dem Grieß, verrührt die Masse in dem
Wasser und kocht sie auf kleinem Feuer unter
beständigem Umrühren zu einem steifen Brei.Wenn dieser abgekühlt ist, vermengt man ihnmit dem geriebenen Weißbrot, den Eiern, der
gsriebenen Zwiebel, einigen Tropfen Maggi ' swurze und formt Koteletten, die dann in dem
heißen Fett auf beiden Seiten schön braun und
knusprig gebraten werden.

Allerlei vom Kotelett

Küchenplauderei von Marie Berno .
An vielen Dingen des täglichen Lebens gehenwir achtlos voruber. Wir nehmen dieses und

jenes als etwas Selbstverständliches hin, ohne
uns über das Wie und Warum den Kopf zu
zerbrechen. Was die Alten noch nicht kannten,
ja kaum ahnten, ist der jungen Generation
ganz geläufig. Man denke nur an das Auto,
die elektrische Straßenbahn, das Flugzeug, das
Luftschiff und den Rundfunk . Ebenso geht es
der Hausfrau im Reiche der Küche. Heute
wollen wir aus der Reihe der küchentechnischen
Ausdrücke einmal das Wort Kotelett heraus¬
greifen. Selten aber hat wohl eine Leserin
daruber nachgedacht , was das Wort bedeutet,
und woher es stammt . Es kommt von dem
französischen Wort „cote" bezw. „cotelette“ und
bedeutet das Rippenstückchen. Es ist das Stück
Fleisch, welches an Rückgrat und Rippe liegt.Wir erhalten die Koteletten gewöhnlich vom
Schlächter gleich richtig zugehauen. Solche Ko¬
teletten liefern uns Kalb, Hammel , Lamm,
Schwein sowie auch Reh und Hirsch. Die ein¬
fachste Zubereitung ist wohl folgende: Man
klopft das Fleisch mit dem Fleischhammer (am
besten aus Holz) auf beiden Seiten, salzt und
pfeffert es, pastiert es in Ei, Mehl und gerie¬bener Semmel und brät die Koteletten in fla¬
cher Pfanne auf beiden Seiten schön goldgelb .
Dann nimmt man das Kotelett aus der Pfanne
verrührt das Bratfett noch mit einem Stück¬
chen Butter , verfeinert mit einigen Tropfen
Maggi' s Würze und gibt die Soße extra zu
Tisch. Wer eine längere gebundene Soße liebt,
gießt etwas Fleischbrühe (schnell aus Maggi ' s
Fleischbrühwurfel bereitet) sowie etwas saure
Sahne und ein wenig Zitronensaft in das
Bratfett. Ist die Soße nicht bündig genug, so
rührt man noch etwas Kartoffelmehl darunter ,
läßt aufkochen und gibt die Soße zu den Kote¬
letten .

Eine andere Art Koteletten sind die soge¬
nannten gehackten Koteletten. Ihre Herstel¬
lung ist folgende: Man hackt das von Haut,
Sehnen und Adern befreite Fleisch, salzt es,
formt daraus kotelettenähnliche Fleischscheiben ,
die man nun wie die richtigen Koteletten her¬
richtet und fertig brät.

Auch das Fischfleisch kann man zu Kotelet¬
ten verwenden. Hierzu schneidet man den von
Haut und Gruten befreiten Fisch (Dorsch , Ka¬
beljau, Stör) in scheibenartige Stücke, reibt
dicse mit Salz und etwas Pfeffer ein, beträu¬
selt sie mit Zitronensaft und läßt die Fischstücke
eine Stunde stehen. Darauf paniert man die
Stücke in Mehl, Ei und geriebener Semmel
und brät sie in Bratsett schön hellbraun . Nach¬
dem die Koteletten aus der Soße genommen

Ratschlägc und Winke

Schön glänzende Zuckerglasur .
Will man Torten, Plattenkuchen oder Klein¬

gebäck mit einer Zuckerglasur bestreichen , dann
soll man die Glasur auftragen , solange das Ge¬
bäck noch heiß ist. Die Glasur wird um so
glänzender, wenn man das Gebäck nach kur¬
zem Trocknen im Ofen gleich an die frischeLuft stellt.

Bratensoße zu verbessern.
Schmeckt die Bratensoße nicht kräftig genug,dann füge man einige Tropfen Liebig flüssighinzu.

Mohrrübensalat.
Zwei Pfund Mohrrüben werden geschabt und

nach dem Waschen mit dem Buntmesser in
zierliche Scheiben oder Streifen geschnitten .
Sie werden mit so viel Wasser, daß sie geradebedeckt sind, weichgekocht. Beim Anmengen
vermischt man den Salat mit Zitronensaft und
Zucker . Man läßt ihn einige Stunden ziehenund richtet ihn dann in einem Glasschälchen
an. Mohrrübensalat ist den Kindern sehr ge¬
gesund , und man sollte ihn oft reichen .

Emailgeschirr, das vom Wasserkochen gelb an¬
gelaufen ist, kann man mit Essig und Kochsalzausreiben oder mit Essig und Wasser zu glei¬
chen Teilen und Seifeswaschen.

Aus dem Engen und Weiten

Der Kochherd als Scheidungsgrund .
Altmodische Leute leben , so widersinnig es

klingen mag, selbst in den Vereinigten Staa¬
ten. Zu dieser Sorte Menschen gehörte auchEdward Hiltwein aus dem schönen Chicago ,
denn dieser rückständige Philister verlangte,
daß seine treue Gattin sich an den Herd stellte
und die Pflege des Nachwuchses übernahm.Eine Zeitlang sah sich Frau Josephine diesen
unnatürlichen Zustand schweigend an, dann lief
sie zum Richter und verlangte die Ehescheidung
wegen Grausamkeit des Mannes. Wie in Ame¬
rika nicht anders zu erwarten war, gab der
freundliche Kadi der gequälten Gattin Recht,
und Mrs. Hiltwein verließ triumphierend dieStätte ihres weiblichen Martyriums. Doch sie
kam bald zurück — als rechtmäßig wieder an¬
getraute Ehefrau. Anstatt sich über das unver¬
diente Glück zu freuen und es gebührend zu
schätzen , jagte der unverständige Mann die zerantwortlich :
Aermste wieder an den Herd. Frau Josephine

duldete wieder eine Zeitlang schweigend, bann
verlor sie die Geduld und wurde zum zweitenMale vom grausamen Gatten geschieden. Toch
die Liebe ist unberechenbar, und nach kurzer
Zeit standen die zweimal Verheirateten und
zweimal Geschiedenen wieder vor dem Stan¬
desamt und versprachen sich Treue für das Le¬
ben. Leider hatte Edward noch immer nicht
gelernt, wie ein Mann seine Frau zu behan¬deln hat, denn nach einigen Flitterwochen be¬
fahl er wieder seine Frau an den Herd. Da rißder Unglücklichen der lange Geduldsfaden, und
sie lief zum dritten Mal zum Kadi, beantragte
zum dritten Mal die Scheidung megen Grau¬
samkeit ihres Edward. Den läßt die Sache kalt,denn er ist überzeugt, daß Josephine wieder in
seine Arme zurückkehrt. Doch die Märtyrerin
will sofort nach der Scheidung einen anderen
Mann heiraten. Mit ihren 25 Jahren und ihrer
reichen Erfahrung im Heiraten und Scheiden
hofft sie auf eine gute Partie. Edward lächelt.

Das Kleid aus Papier.
Auf dem Gebiet der Mode ist eine große Um¬

walgung zu erwarten . In Fachkreisen fand
kürzlich unter reger Teilnahme von Berliner ,Pariser, Londoner und Wiener Damenschnei¬
dern eine Beratung in Paris statt, die der

age galt, ob man aus Papier schönes und
tbares Stoffmaterial verfertigen könne. Bei

dieser Beratung wurden die ersten Modelle aus
Papierseide gezeigt. Die Wirkung soll verblüf¬send gewesen sein. Die vorgeführten Kreatio¬
nen waren sogenannte gewickelte Modelle und
die Schmiegsamkeit. Feinheit und Farbenprachtder neuesten — Schöpfungen war faszinierend.
Der Seidenstoff aus Papier hat einen matten,diskreten Glanz, der auch im Gebrauch nicht
schwindet. Das Gewicht einer Wintertoilette
aus wapierstoff beträgt ein halbes Kilogramm.Dabei soll ein derartiges Papierkleid bedeutendwärme sein, als ein solches aus Stoff. Diese
Theorie ist durchaus verständlich; denn Papier
ist ein schlechter Wärmeleiter . Für Abendklei¬der kreiert man reizende Muster in Handmale¬rei. Das Papierkleid drückt sich überhaupt
nicht und kostet kaum ein Drittel der bisherigen
Preise. Alles wäre in Ordnung, wenn die neu¬
en Gewandungen nur nicht so feuergefährlichwären und mithin nicht nur das Herz der hol¬
den Trägerin, sondern auch das Kleid Gefahrläuft, Feuer zu fangen. Man erwartet jedoch,
daß es den Chemikern gelingen wird, bald ein
Praparat herzustellen, das auch dem Feuer
Widerstand zu leisten imstande ist.

Thea Pozz .

Der umgestülpte Regenschirm.
Er gehört zu den Dingen, die schon für tau¬

send und aber tausend Menschen verhängnisvoll
geworden. „Blinder Eifer schadet nur,“ wir
wissen es, aber immer wieder vergessen es die
meisten im entscheidenden Augenblick — wenn
der Regenschirm sich umstülpt . Sie werden völ¬
lig ratlos, verlieren jede Besonnenheit und
vergrößern selbst den Schaden beträchtlich. Das
gilt für viele kritische Lebenslagen gleicherwei¬
se! Und es wäre für jeden doch so einfach, sich
zu helfen . Im neuen Daheim (65 Ihrg. ,Nr. 3) erzählt eine kluge junge Dame das Fol¬
gende: „Es gießt in Strömen, es stürmt, die
Fenster erzittern, und alles was nicht niet¬
und nagelfest ist, bewegt sich! Bei solchem
Wetter bleibt man am liebsten im behaglichen
Zimmer , aber was kann man machen, wenn die
Pflicht ruft? Also schnell in den Mantel, den
Hut fest an den Kopf gedrückt, Ueberschuhe an¬
gezogen, den Regenschirm in die Hand genom¬
men und hinaus ins feindliche Leben! Von allen
Seiten fegt der Wind, und der Regen schlögt ins
cht Nun heißt es, seinen Schirm fest und
schugend nach vorn zu halten! Plötzlich bei
einer doppelten Straßenkreuzung. kommt ein
Windstoß von rückwärts unter den Schirm ge¬
fahren und stülpt diesen um! Im gleichen
Augenblick eine Kehrtwendung, und der heftigeWind ist liebenswürdig genug, dem umgestülp¬
ten Schirm wieder seine richtige Gestalt zu ge¬ben! Lächelnd gehe ich weiter und sehe eineMinute später dasselbe Schirmunglück bei einem
Herrn. Der aber kannte wohl die Windmuk¬
nen noch nicht so gut wie ich, denn er bemühte
sich vergebens. das Regendach mit seinen Hän¬
den zurückzubiegen, und mußte dabei erleben,
daß alle Schirmspeichen aus dem oberen Ringe
sprangen und er nunmehr ein unbenutzbares
Schirmgestell in der Hand hatte. Die Moral die¬
ses Erlebnisses: Wird dir dein Schirm vom
Wind umgestülpt, so drehe dich schnell um und
überlasse es getrost dem Winde. ihn auch wieder
in die richtige Form zu bringen. “

H. Semmelmann , Altena
Druck und Verlag: P. A. Santz . Altena.
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Was Frauen wissen müssen
Verpflichtet das Verlöbnis?

Die Gesetze der meisten Staaten Europas
enthalten Bestimmungen über das Verlöbnis ,
d. h. das Versprechen zweier Leute, die Ehe
miteinander einzugehen. Trotzdem das Ver¬
löbnis ein Vertrag ist, ließ nur das norwegische
Recht auf Grund einer alten Verordnung aus
dem Jahre 1734 bis Ende 1903 eine Klage auf
Erfüllung dieses Vertrages, d. h. auf Einge¬
hung der Ehe zu. In bestimmten Fällen wird
in Dänemark oder Norwegen ein Mann, der
ohne triftigen Grund sich weigert, seine Ver¬
lobte zu heiraten , sogar bestraft. Ganz beson¬ders empfindlich für den schuldigen männlichenPartner sind diese Strafen auch in USA. Aehn¬
lich ist es in der Türkei, wo der Mann, der
eine Verlobung zurückgehen läßt, eventuell zu
Schadenersatz verurteilt wird. Nach deutschem
Recht hat der schuldige oder auflösende Part¬ner keine Strafe zu erwarten.

Tritt bei uns ein Verlobter ohne wichtigenGrund von dem Verlöbnis zurück , so hat er
dem anderen Verlobten und dessen Eltern so¬
wie dritten Personen, die an Stelle der Eltern
gehandelt haben, den Schaden zu ersetzen, derdaraus entstanden ist, daß sie in Erwartung der
Ehe Aufwendungen gemacht haben oder Ver¬
bindlichkeiten eingegangen sind. Dem anderen
Verlobten hat er auch den Schaden zu ersetzen.
den dieser dadurch erleidet, daß er in Erwar¬
tung der Ehe sonstige, sein Vermogen oder seine
Erwerbsstellung berührende Maßnahmen ge¬
troffen hat. Veranlaßt ein Verlobter den Rück¬tritt des anderen durch ein Verschulden , das
einen wichtigen Grund für den Rücktritt bildet,
so ist er dem anderen Teil in gleicher Weise
zum Schadenersatz verpflichtet. Unterbleibt die
Eheschließung, so kann in allen Fällen von dem
anderen die Herausgabe desjenigen, was er
ihm geschenkt oder zum Zeichen des Verlöbnis¬
ses gegeben hat, nach den Vorschriften über
die Herausgabe einer ungerechtfertigten Be¬
reicherung fordern. Im Zweifel ist anzuneh¬
men, daß die Rückforderung ausgeschlossen sein
soll, wenn das Verlöbnis durch den Tod einesder Verlobten aufgelöst wird.

Wenn die Frau den Arzt ohne Wissen des
Ehemanns konsultiert.

Rechtsstreitigkeiten in der Ehe sind viel häu¬
figer, als wir gemeinhin annehmen, besonders,wenn es sich um Geld handelt.

Vielfach trägt ein Nichtwissen über das Recht
Schuld an Unzuträglichkeiten, und es ist auf¬
fallend , wie wenig die nach einer „Ehereform“
verlangende Frau im allgemeinen noch über die
ihr zustehenden heutigen Rechte unterrichtet ist.So hat das Gericht z. B. häufiger die Frage
zu entscheiden: Ist der Ehemann für eine
ohne sein Wissen stattfindende ärztliche Konsul¬tation und Behandlung haftbar?

Wie richterlicher Entscheid ausspricht, ver¬
pflichtet die Ehefrau durch ihren Schritt den
Ehemann, dank der „Schlüsselgewalt“ inner¬
halb des häuslichen Wirkungskreises , die sie
berechtigt, im Namen des Ehemanns über des¬
sen Vermögen zu verfügen. Das geschieht zu
Recht durch die Haushaltungsführung und alle
hierzu gehörigen Einkaufe ebensowohl als durch
Erhaltung der eigenen Gesundheit. Der Mann
bleibt für die Auslagen der Frau gesetzlich haft¬
bar, auch wenn der Arzt ohne sein Wissen die
Behandlung der Ehefrau übernommen und
ausgeführt hat. Jede Zahlungsweigerung des
Ehemannes erübrigt sich ebenso wie die Klage
des betreffenden Arztes auf Zahlung gegen die
Ehefrau. Immer ist es der Mann , der haft¬
bar bleibt. Allerdings gibt es eine Einschrän¬
kung, die die Zahlungspflicht des Mannes auf¬
hebt, wenn die Ehefrau sich als unverehelicht
ausgegeben oder einen anderen Namen ange¬
nommen hat. Damit tritt die Selbsthaftbarkeit

der Frau ein. Das Gesetz entscheidet demge¬,mäß .
Sind es finanzielle Schwierigkeiten , die den

Mann die Zahlung des Arzthonorares verwei¬
gern lassen, so ist die Ehefrau mit ihrem Ver¬
mögen oder eingebrachtem Gut haftbar .

Was geschieht, wenn gegen den Willen des
Ehemannes ein Arzt, der ihm persönlich nicht
genehm ist, von der Ehefrau konsultiert wird?
Weiß der Arzt um diese Verweigerung seiner
Person als ärztlicher Berater und übernimmt
er die Beratung dennoch, wird er es in der
Voraussetzung tun, daß die Ehefrau ihm damit
persönlich haftbar wird.

Ein weiteres Bedenken liegt vor, wenn der
Ehemann durch Gerichtsbeschluß die Aufhebungder Schlüsselgewalt seiner Frau ausgesprochen
und veröffentlicht hat. Damit wird seine Zah¬
lungspflicht hinfällig. Wenn die Ehefrau in
solchem Falle ohne Wissen oder Zustimmung
des Ehemannes den Arzt konsultiert , ist nichtder Ehemann, sondern die Ehefrau für das Ho¬norar haftbar.

Berufsberatung auslands¬
deutscher junger Mädchen

Von Walter Schumann .
Ueberall, wo das Deutschtum in fernen, frem¬

den Landen eine zweite Heimat gefunden hat,
bricht sich die Erkenntnis immer mehr Bahn,
daß die auslanddeutschen Kinder erfahrungs¬
gemäß um so tüchtiger werden, je tiefer sie von
deutscher Art und deutschem Wesen durchdrun¬
gen werden. Ein Blick in das Leben der Aus¬
landsdeutschen zeigt, daß die in lozialer Bezie¬
hung an der Spitze stehenden Familien in den
deutschen Kolonien fremder Staaten und Erd¬
teile durch Generationen hindurch die engste
Fühlung mit dem Mutterlande suchten, indem

sie ihre Kinder zur Ausbildung in die alte
Stammheimat schickten. Die Auslanddeutschen,
ob in Polen, Siebenbürgen , Baltikum, ob in
Brasilien, Argentinien oder Chile, brachten umder Ertüchtigung ihrer Kinder willen, alle
große Opfer. Hatte man bisher nur die ele¬
mentare Schulausbildung im Auge, ist man
jetzt einen Schritt weitergegangen, indem man
auch die heranreifende Jugend zur Berufsaus¬
bildung nach Deutschland schickte . Diese Aus¬
bildung beschränkt sich nicht allein auf junge
Männer, sondern auch auf junge Mädchen .

Die Frauengruppen des „Vereins für das
Deutschtum im Auslande" haben es sich zur
Aufgabe gemacht, jedes auslanddeutsche junge
Mädchen bei der Berufswahl zu beraten. Sie
tragen Sorge für Aufklärung , Fürsorge, Auf¬
nahme in deutschen Familien, Studienfahrten,
Erziehung und Ausbildung in Deutsch' and und
Stipendien . Die Ausbildung , die die jungen
Mädchen in Deutschland erfahren, befähigen
sie dazu, auch in ihrer, uns fremden Heimat
Einrichtungen zu schaffen, die eine gute Be¬
rufsausbildung gewährleisten. Bei der hiesigen
Berufsausbildung kommt es also nicht allein
auf Erlernung der Fachkenntnisse an, sondern
die Mädchen werden auch zu Leiterinnen von
Fachinstituten herangeschult. Welcher Frauen¬
berufe bedarf das Auslanddeutschtum nun? In
erster Linie des Lehrerinnenberufes , ihm fol¬
gen der der Kindergärtnerin und Kranken¬
pflegerin. Von auslanddeutschen Mädchen wer¬
den aber auch die land= und hauswirtschaft¬
lichen, die gärtnerischen, handwerklichen, kunst¬
gewerblichen und sozialen Berufe nicht unbe¬
rücksichtigt gelassen. Die Berufe des Handels
und der Industrie fallen weniger in die Wag¬
schale. Es muß in diesem Falle berücksichtigt
werden, welche Berufe die besten, wirtschaftli¬
chen Aussichten in der auslanddeutschen Heimat
haben, und welche Berufsschulen ins Leben ge¬
rufen werden können. So ist z. B. in Lettland

die Möglichkeit der Gründung von Fachschulen
für Hauswirtschaft und Nadelarbeit gegeben.
In Siebenbürgen, wo bereits Haushaltungs¬
und Ackerbauschulen bestehen, muß besondererWert auf die Vervollkommnung der Ausbil¬
dung der landwirtschaftlichen Haushaltungsleh¬
rerin gelegt werden. Das stark entwickelte
Bauerntum verlangt die Ausbildung der länd¬
lichen Fürsorgerin.

Das Ziel, die Fülle der deutschen Frauen¬
berufsmoglichkeiten in die ausländischen Ge¬
biete zu verpflanzen , gehört zu den schönsten
Kulturtaten, die die alte Stammesheimat zu
bieten imstande ist. Das deutsche Frauentum ist
dazu berufen, sich auch im fremden Lande Ach¬
tung und Geltung zu verschaffen!

Kindergesellschaften
Kindergesellschaften, wie? Auch das noch? —

Ja! Sie brauchen nicht viel zu kosten, denn
darauf kommt es bei ihnen nicht an. Was
fragen Kinder danach, wenn sie Frohsinn und
Spiel treiben? Ein oder zwei Täßchen Schono¬
lade und einen selbstgebackenen Kuchen; päter
dann, so kurz vor der Abendbrotzeit , bevor die
lustige Schar auseinandergeht, eine leckere
Speise und schon ists genug. Und das kostet
nicht viel. Es ist ja auch nicht der Zweck chres
Zusammenseins, daß sie essen und trinken . Ein¬
mal sollen sie ein paar sorglose, schöne Stunden
haben, die den Ernst der Schulsorgen hinweg¬
scheuchen, wenigstens für kurze Zeit. Dann —
sollen sie auch Geselligkeit lernen, d. h. , sie
sollen die notwendigen kleinen Pflichten des
Gastgebers und des Gastes erfassen. All die
großen und kleinen Ecken und Kanten soßen
sich dann unbemerkt und spielend ab, und das
ist für die Zukunft gut.

Wie reizend ist es, solch einer Gesellschaft derKleinen mit beizuwohnen. Schon die Vor¬
freude, die solchem wichtigen Tag voranzugehen
pflegt! Wie sie allen grauen Alltag verschönt ,wie sie alle Arbeit froh und leicht macht! Und
ist es soweit — welche Mutter wüßte nicht aus
Erfahrung , wie unglaublich fix da die sonst so
endlos dauernden Schularbeiten bewältigt wer¬
den. Aber das schönste ist dann der Augenblick,
wo man „empfangen" oder „besuchen" darf.Wie ernsthaft sie ihre Aufgaben nehmen, wie
sie es den Großen abgelauscht und abgeguckt
haben, was man darf und was nicht. Bis dann
zuletzt im Uebermut des Spiels alle Schranken
fallen , alles hinweggewischt wird, was an Ge¬
setzen sich vorher aufgebaut hatte. Und lange,
lange noch wird geträumt und geredet von den
seligen Stunden, die so unsagbar schön waren,die wie eine Arznei auf das empfindliche Kin¬
dergemüt wirken .

Gebt Kindergesellschaften, wenn irgend ihrkönnt. Die geringen Kosten machen sich reich¬
lich bezahlt durch den Sonnenschein, den die
Kinderherzen euch entgegenstrahlen .

Speisen für Kindergesellschaften .
Mohr im Hemde .

In 1 Liter Milch werden 125 Gramm Zuckerund 150 Gramm Kakao verkocht. Inzwischen
werden 100 Gramm Maizena in einer Tasse vollkalten Wassers aufgelöst und in den kochendenKakao gegossen. Nach kurzem Aufkochen wird
die Speise mit Zucker abgeschmeckt und in einemit Wasser umspülte puddingförmige Schüssel
gegossen . Man läßt den Pudding erhalten und
stürzt ihn vor dem Anrichten. Der Puddingwird vollständig mit gesüßtere Schlagsahne oder
gesüßtem Eierschnee überzogen, so daß nichts
mehr von dem schwarzen Pudding zu sehen ist.
Um den Rand wird eine Kette von Schoko¬
ladenplätzchen gesetzt. In die Mitte des Pud¬
dings stellt man eine Schokoladenfigur , der man
ein zierliches Spitzenhemdchen angezogen hat.
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Frauchen ist kokett Humoresse — Karl Fus , Eassen

Doktor Lorenz Zettelkasten runzelte die Stirn
und zog ärgerlich an dem Schlips, den er eben
umlegte. „Dein Kleid scheint mir reichlich aus¬
geschnitten“, sagte er zu seiner Frau, die gerade
die Balltoilette beendigt hatte.

Frau Elli errötete leicht . „Komm, ich helf'
dir — du wirst mit deiner Krawatte doch nicht
fertig.“ Schon nestelte sie am Kragen des
Herrn Gemahls. Der hielt still, bis alles saß.
Dann fuhr er heftig herum und giftete: „Ihr
Frauen habt eine aufreizende Art, unangenehme
Dinge zu überhören . “

„Und deine Westenschnalle ist natürlich auch
wieder nicht zugezogen; komm ' , ich mach' sie
precht .

„Jum Kuckuck, die Weste mag baumeln , ich

stelle
nochmals fest, daß die Art, wie du deine

—ge . .
Frau Elli errötete heftiger und schwieg.
„Ich habe überhaupt den Eindruck, als ob du

in letzter Zeit . . . hm — deine Röcke werden
nachgerade schamlos kurz und . . . “

„Weißt du“ sagte Frau Elli, „wenn wir jetzt
nicht schnell losziehen, kommen wir bestimmt
zu spät.“ „ „

Doktor Zetteikastens Auge flammte. als habe,
er seine rüpelhafte Tertia vor sich. Aber schon
wandte sich Frau Elli zum Gehen . Und wäh¬
rend er hastig in den Frack schlüpfte , dachte er
in sich hinein : „Wie hübsch sie ist, meine Frau!“

Da hatte er auch schon die Handschuhe über¬
gezogen. Frau Elli stand im Flur. Ihr schwebte
ein kleines spitzbübisches Lächeln auf den Lip¬

pen.
Und eine ganz kleine Sehnsucht lag in den

lugen. Aber davon merkte Doktor Lorenz
Zettelkasten nichts, als er mit ihr die Treppe
hinunter stieg. —

Frau Elli war der bewunderte Mittelpunkt
des Balles. Die Herren schwärmten um sie, und
die Damen machten böse Augen.

Noch einer hielts mit den Damen und schaute

finster
drein: Doktor Lorenz Zettelkasten . War

us seine Frau, die so offensichtlich kokettierte
wie ein Backfisch? Die an der Perlenkette
ihres silbernen Lachens die Männer hinter sich
herzog? Sie ins Netz ihrer herausfordernden
Bliche verstrickte? War das Elli, seine Elli,
die er als fürsorgliche Hausfrau, als seine treue
Kameradin , als zurückhaltenden Menschen
hannte? Die sich immer mit seiner Liebe be¬
gnügt hatte, auch wenn er sie nicht so offen
und plump zeigte wie jene Herren ihre Ver¬
liebtheit. Denn man darf natürlich seine Frauj
nicht allzu sehr verwöhnen, das ist gegen die
Manneswürde.

„Ihr liebes Frauchen ist ja heute recht auf
der Höhe!“ sagte die Gattin seines Vorgesetzten
indes er mißgelaunt in einer Ecke saß. „Nei¬
dische alte Krawallschachte !!" dachte Lorenz und
machte eine förmliche Verbeugung.

Vergebens suchte er seinen Aerger zu über¬
täuben. Ein guter Tänzer war er nie gewesen.
Bällelockten ihn überhaupt nicht. O nein, nur
Ellis wegen ging er hie und da in Gesellschaft .
Obgleich sie behauptete, auch sie mache sich gar
nichts daraus, am behaglichsten seis doch zu
Hause in den eigenen sechzehn Wänden. Aber
nicht wahr: man weiß auch, was man sich als
Ehemann schuldig ist; man ist verpflichtet, seiner
Frau mitunter eine kleine Freude zu machen,
indem man sie „ausführt". Und — ja, gesteh
dirs nur. Lorenz Zettelkasten : du zeigst auch
deine hübsche junge Frau mal gern den ande¬
ren, du sonnst dich in deinem Besitztum, du läßt
dich dern um eine so schöne liebreizende Gattin
beneiden . . . hm . . . Aber das soll natürlich
alles Maß und Ziel haben . Es geht nicht an,
daß die Frau selbst so kokettiert, daß ihr die
Männer nachlaufen. O. da soh mans wieder.
was man von Weiberschwüren zu halten hatte :
seine Frau. die immer begeistert die eigene
Häuslichkeit pries amüsierte sich da wie eine
mondäne Weltdame, und ihre Blicke funkeiten
herum.

Das solfte ein Ende haben. Man war nicht
umsonst Pädagoge und doeierte Psychosogie in
der Prima . Er würde ernstlich mit Elli reden
müssen. Auf sprang er von seinem schalen
Glase Wein und holte seine Frau mitten aus
dem Gewühl der Herren heraus .

Wortkarg saßen sie im Auto. Hie und da
schien es Lorenz. der in Gedanken seine beab¬
sichtigte Ansprache stilistisch durchfeilte, als be¬
trachte ihn Elli etwas spöttisch. Endlich setzte
er an, mit der behutsamen Technik des geschul¬
ten Pädagogen: „Du scheinst dich ja heute recht
gut amüsiert zu haben?!“

Da geschah das Unerwartete . Frau Elli brach
plötzlich in Tränen aus. Sie schluchzte zum Er¬
barmen. Ihr Mann, eben noch dräuender Ge¬
richtsherr, war bestürzt. „Aber was ist denn
los? So beruhige dich doch!“

Frau Elli schluchzte. Sie schluchzte auch noch,
als er sie sorglich ins Zimmer führte. Er be¬
stürmte sie. sichauszusprechen. Aber niemand
kann so erbittert schweigen, wie die Frau, der
man Geschwätzigkeit nachsagt.

43 Minuten nach der Heimkehr tat sie endlich
Sen Miune uufe „ „ „ „

ein Brötchen aus der Küche, ich habe Hunger . “
Lorenz war beglückt . Er stürzte hinaus , er

kam zurück. Frau Elli biß ins Brötchen.
Schüchtern wagte der Mann einen neuen An¬
griff. „Aber nun sei lieb und sag, warum du
so weintest!"

Das halbe Brötchen entsank der Hand, und
die Tränenflut rauschte von neuem. Aber sie
versickerte diesmal bald wieder. „Du lebst
mich nicht mehr!“ hauchte Elli.

„Aber ich bitte dich —“
„Nein du liebst mich nicht mehr. Du hast mich

überhaupt nie geliebt. Nie sagst du mir ein
Wort der Anerkennung ; andere Frauen werden
von ihren Männern gelobt , sie umwerben sie
mal. Aber du meinst , es müsse alles so sein.
Es ist dir ganz egal, ob ich ein schönes Kleid an¬
habe oder ein häßliches. Ob ich hübsch aussehe
oder wie ein Bauernding . Immer andere Leute
müssens mir sagen, du sagst es nie. Und mir
liegt doch an den anderen gar nichts, sie sind
mir ja alle so gleichgültig, huhu. “

Lorenz soh auf: „Aber hör mal heute abend
host du dich wirklich nicht so betragen. als ob
dir an der Meinung der anderen nichts läne.
Alle Herren waren ja vernarrt in dich ind
sogten dir Schmeicheleien, und du haft dich
offenbar sehr wohl debei gefühlt — o, ich hätte
sie alle totschlagen können!“

Frau Elli strohlte unter Tränen : „Du hat es
gemerkt? Es war dir nicht glei haültig?“

„Ich sage dir ja: totschlagen hätte ich die
ganze Gesellschaft können, diese Burschen , die
deine Arme, deine Schultern, dein Lachen ver¬
schlangen . Eifersüchtig war ich.“
Mit einem Jubelschrei sprang Frau Elli hoch und

warf sich an ihres Gatten Brust . Es hätte im
Film nicht schöner sein können. „Eifersüchtig
warst du? Dem Himmel sei Dank!“

„Aber ich bitte dich, Frauchen, was soll das
alles bedeuten?"

„Das soll bedeuten, daß du der liebste, beste
Mensch bist, daß ich die glücklichste kleine Frau
bin. Ich wollte dich ja eifersüchtig machen, ich
wollte sehen. ob dir überhaupt etwas an mir
liegt. Du ahnst nicht, wie schwer mir die
ganze Komödie fiel. Aber ich mußte ja — du
sagst einem nichts. Ach. wie widerwärtig sind
mir die andern mit ihrem verliebten Geschmätz.
Ich hab' doch nur dich lieb. Eifersüchtig warst
du, hurra, eifersüchtig!“

Da erkannte Doktor Lorenz Zettelkasten. der
einst summa cum lauda in Psychologie promo¬
viert hatte, daß er in dieser Wissenschaft doch

len als Porzellan; Kannen, Trichter und Tas¬
sen werden aus diesem Material bevorzugt.

Wegen der außerordentlich glatten , feinen
Glasur, der Dünnschaligkeit und Aufnahmefähig¬
keit für farbige Malerei eignet sich Porzella. .

den Mund auf. Lorenz , zerknirscht, erschüttert, vrct. e
trank jeden Hauch, jedes Wort. „Hol mir bitte noch nicht ganz satlehest war.

umgekehrten Verhältnis , wurde kleiner statt
größer, — ärgerte sich die Dame oft. Er war
im Wege, er zerstörte den guten Eindruck, er
wirkte zersetzend auf die Stimmung . verdarb
gar der Sonne die gute Laune, eigentlich schus
er das schlechte Wetter.

Vorbei alle schlimmen Leiden! Nie mehr
läßt die Dame den — Schirm in der Bahn lie¬
gen, in Läden stehen, bei Besuchen zurück, im
Auto fallen . . Sondern Knirps macht sich klein
Dabei ist er genau so groß wie sein Vorgänger,
auch sechzehnteilig auf Wunsch. Aber er hat
gelernt — wie seine Herrin —, geschmeidig zu
sein. Zwei scharfe Verbeugungen — und er ist
nicht größer als ein Dirigentenstäbchen, nur et¬
was rundlicher. Mühelos schlüpft er ins Futte¬
rälchen, unsichtbar am Boden einer eleganten
Handtasche . O, welche Freude im Theater, im
Kino! Die Dame , (auch wenn sie nicht in die
Loge geht) braucht die Garderobe nicht mehr
abzugeben. Vielleicht spart sie gern die kleine
Ausgabe, dann wird sie ihren Knirps liebevol!
betrachten und daran denken, was sie ihm ver¬
dankt .

Er ist ganz leicht, dabei von solidester Quali¬
tät, ein deutsches Industriekind und dient der
Allgemeinheit insofern, als er auch ins Ausland
wandert und gute Aufnahme gefunden haber
soll. Immer ist er hübsch, das muß er schon; er ist
doch der Begleiter der Dame, und das verpflich¬
tet! In diesem Winter ist er lustig und träg
sein buntes Kleid. Er liebt, wie die Dame, den
Traversstreifen in blau und grau, braun und,
lila und grau, dezente Töne, aber immer bunt

Wie mit allen Lieblingen, muß man zärtlick
mit ihm umgehen, höflich, rücksichtsvoll . Andern¬
falls kann man es mit ihm verderben. Wenn
man ihn unsanft anfaßt, wird er bockig. Er
bleibt dann in sich gekehrt, mag nichts von der
Außenwelt wissen, mürrisch verkrochen. Auck
darf man ihn nicht feucht zusammenlegen, sonst
wird er krank, bekommt böse Stockflecken

mne auf ihn stolz, ja gerade deshalb. Als erdie Haut eines Knirpses ist eben empfindlich ,
noch hein Knirpo war — er entwichelte sich im Ist man aber mit ihm fürsorglich, so sohnt er

Die ganze kleine Gesellschaft wird vor Freude
in die Hände klatschen, wenn der Mohr im
Hemde auf der Tafel erscheint .

Wockelpeter, eine beliebte Kinderspeise.
1 Liter Milch wird mit einem Päckchen Va¬

aillenzucker und einer Prise Salz ins Kochen
gebracht. Inzwischen löst man 60 Gramm Mai¬
zena in ½4 Liter Milch auf und rührt dieses zu
der kochenden Milch. Die Speise wird mit etwa
125 Gramm Zucker abgeschmeckt . Zuletzt rührt
man 6 Blatt weiße und 3 Blatt rote Gel. tine
in Wasser auf und gießt sie zu der Speise.
Diese wird in eine mit Oel ausgepinselte
Schüssel gegeben und kaltgestellt . Sobald die
Speise fest geworden ist, wird sie auf einen
Teller gestürzt und in die Mitte eine Schoko¬
ladenfigur gestellt . Ringsum wird mit Schlag¬
sahne in hübschen Mustern garniert und um den
Rand werden noch bunte Schokoladenplätzchen
gelegt. Es wird ein Fruchtbeiguß dazu gereicht .

6. W.

Mode

Kuirps und die Dame.

Knirps ist das Entzücken jeder Dame; keine
geht in dieser Saison ohne ihn aus. Knirps ist
nicht der jüngste Sprößling des Hauses, der
Vorzug auch des Hausherrn: Nein, er gehört
der Dame. Er leistet noch mehr als der Schoß¬
hund des vorigen Winters, der kein fröhliches
Ringelschwänzchen, sondern einen Reißverschluß
hatte —und eigentlich eine Handtasche war. Er
schmückt nicht nur, er behütet nicht den schnö¬
den Mammon —— er schirmt die Dame selbst.
Er ist nützlich und wie jeder gute Diener un¬
sichtbar und nur zur Stelle, wenn er gebraucht
wird. Obgleich man ihn nicht sieht, ist die Da¬

es doppelt. Er dient seiner eleganten Herrin
und schafft ihr viel Vergnügen am nützlichen
Spielzeug der Mode: Keine Dame ohne Knirps!.

Dita .

Porzellan im Haushalt
Die Hausfrau kennt häufig die Eigenschaften

der Gegenstände zu wenig, die sie zu gebrauchen
pflegt . So wie sie es nun einmal von ihrer
Mutter gelernt hat, führt sie ihren Haushalt
weiter und benutzt oft gedankenlos hergebrach¬
ten Hausrat. Und diese Pietät gereicht ihr
wenigstens nicht zum Schaden; da sie häufig
durch Materialunkenntnis vor Mißgriffen nicht
geschützt ist, kann die kritiklose Uebernahme
unerprobter Neuerungen Schlimmeres bewir¬
ken

Porzellan ist seit vier Jahrhunderten in
Deutschland gebräuchlich. Im Jahre 1708 wur¬
de es zuerst in Meißen hergestellt.

Die Tatsache , daß es auch in Laboratorien
und Krankenhäusern bevorzugt wird, — auch
in der Elektroindustrie , — bekundet der nach¬
denklichen Hausfrau , daß es besondere Vorzüge
haben muß. Es ist nämlich relativ säurefest;
man nimmt es deshalb auch zu
ken und Füllungen, wozu es sich besonders eig¬
net, weil es sich der Farbe der natürlichen Zähne
anpaßt. Auch für angeschlossene Waschtische und
sanitäre Anlagen hat Porzellan seine Eignung
bewiesen , weil es fugenlos ist und sich gut des¬
nfizieren läßt. Wegen der Säurefestigkeit bil¬

den sich an Porzellangefäßen keine Ränder, sie
mögen enthalten, was es auch sei: wie neu ver¬
lassen sie die Abwaschschüssel! Steingut dage¬
gen wird leicht unansehnlich und bekommt tiefer
getönte Sprünge und häßliche , dunkle, abge¬
sprungene Stellen.

Ferner beeinflußt Porzellan den Geschmackder Speisen in keiner Weise. Für Kaffee und
Tee soll man daher kein anderes Geschirr wäh¬

llan
vorzüglich zu Kunstgegenständen, wie Lampen,
Vasen, Rauchverzehrern und Nippes; namhafte
Künstler haben ihre Schöpfungen in Porzellan
geformt und stehen mit den deutschen Porzellan¬
manufakturen in ständiger Mitarbeit. Daß es
sich so leicht formen läßt, haben die Länder des
fernen Ostens, wie Japan und China, frühzeiti¬
ger erkannt als die europäischen, die sich zu¬
nächst damit begnügten, die orientalischen Mu¬
ster nachzuahmen. Aber bald befreite man sick
von den alten Vorbildern, und den französischen
berühmten Porzellanen wie Limoges und sévres
(deren Herstellungsweise, Weichvorzellan, sick
der orientalischen noch annäherte) stehen gleich¬
wertig die deutschen Erzeugungsstätten gegen¬
über, (die Hartporzellan herstellen). Wir nen¬
nen als Beispiele nur Namen wie Meißen, Ber¬
lin, Fraureuth, Hutschenreuther, Rosenthal und
Nymphenburg, ohne auf Vollständigkeit dabei
Anspruch erheben zu wollen, Firmen, die mit
Stolz auf eine alte Tradition zurückblicken
können.

Oft befinden sich im Familienbesitz ererbte,
alte Porzellane , deren hohen Wert die Besitzer
unterschätzen; es ist immer empfehlenswert, sol¬
che Erbstucke taxieren zu lassen.

War früher der Besitz des Porzellangeschirre
ein Vorrecht der Reichen, so ist es heute All¬
gemeingut geworden. Bei Anschaffungen für
Küche und Tafel wähle die Hausfrau zweck¬
mäßig solche Muster, die sie nachbestellen kann

Wo ein dienstbarer Geist waltet, sollte die
Herrin ihre Bestände von Zeit zu Zeit durch¬
sehen, daraushin ob nichts zersprungen oder an¬
gestoßen ist. Nachlässigkeiten hierin werden oft
bei zahlreicherem Besuch unangenehm sichtbar
Das Porzellangeschirr und die mit edlem Por¬
zellan gefüllte Vitrine ist aber der Maßstab für
den künstlerischen Sinn und den guten Ge¬
schmack der Hausfrau . Der bürgerliche Tafel¬
schmuck der Notwendigkeit und Freude am All¬
tag in sich vereinigt , sagt über den Zuschnitt
des Hauses und das Kunstverständnis seiner
Leiterin vieles aus, was Gewand und Unter¬
haltungsgabe der Hausfrau verschweigen .

Dita Norden

Erik Andersson

Der nordische Rasputin . — Des „Meisters“.
Macht über die Frauen. — Seine Lehre

und Sekte. — Mystik oder Hypnose?
Von Dr. Herbert Prember .

Es hat zu allen Zeiten Männer gegeben, As¬
keten , sanatische Apostel verschrovener Welt¬
beglückungsideen so gut wie Casanova= und
Blaubartnaturen, die einen geradezu rätselhaf
ten Einfluß auf viele Frauen ihrer Zeit ausge¬
übt haben . Kultur= und Kriminalgeschichte aller
Bölker und Zeiten haben uns eine Fülle derar¬
tiger Legebenheiten mehr oder weniger ein¬
wandfrei überliefert ; Sage, Legende und Aber¬
glauben haben sie mit dem Rankwerk phanta¬
stischer Mystik umflochten , und wo immer wir

hastigen Gegenwartsmenschen auf Vorfälle
ähnlicher Art stoßen, beschleicht uns ein gelin¬
des Grauen vor dem Walten irrationaler Kräfte
von Mensch zu Mensch .

Noch zittert in der Welt die Erregung über die
Memoiren des Rasputinmörders Fürst Jussu¬
poff nach, die blitzartig in die tiefsten Gemüts¬
schächte der „Bestie Mensch“ hinein leuchteten
und schon kommt aus dem hohen Norden die
überraschende Kunde von einem seltsamen Pre¬
diger, der ein zweiter Rasputin zu werden ver¬
spricht. . Erik Andersson lautet sein bürgerlicher
Name, „Meister“ nennen ihn norwegische Bäu¬
erinnen und Mägde, die ihm — man meint in
halb somnambuten=hypnotischen Zustande —
besinnungslos nachlaufen .

Vor nunmehr 15 Jahren zog der Heimarbeiter
Erik Andersson von Dalarna nach einem klei¬
nen unbekannten Fischernest auf der nördlichen
Amundsö und ließ sich dort in einer dürftigen
halbzerfallenen Kate häuslich nieder. Sein
Handwerk, das ihn nur knapp vor dem Ver¬
hungern schützte , gab er auf und begann alsbald
seine Tätigkeit als erfolgreicher Laienprediger.
Er überging Kirche und Obrigkeit und sprach
vor seiner einfältigen Zuhörerschaft, die sich
bezeichnenderweise meistens aus alten und jun¬
gen Frauen zusammensetzte , wie ihm der Schna¬
bel gewachsen. Er muß schon gleich im Anfang
eine faszinierende Wirkung auf sie ausgeübt
haben, denn sein Ruf als der eines vortrekt¬

flichen „Predigers unserer sieben Frauen“ ver¬
breitete sich rasch in der ganzen Umgegend. Von
weit entfernten Dörfern kamen bald die Frauen
scharenweise zu ihm, um sich beim „Meister" Rat
und Beistand in allen ihren Nöten zu holen.
Und so wurde die Werkstatt des ehemaligen
Heimarbeiters allmählich zur Klause des Ere¬
miten . Es bildete sich eine, vorwiegend aus
weiblichen Mitgliedern bestehende Gemeinde
die in jedem Ausspruch ihres „Meisters“ eine
Offenbarung zu finden wähnte und ihm blind¬
lings ergeben folgte, wohin er immer ging. Es
mutet uns seltsam an zu hören , daß Anderssons

süngerinnen sich vornehmlich aus den reichsten
Bäuerinnen der Umgebung von Amundsö und
Oernsköldsvik rekrutieren . Alle Annehmlich¬
keiten eines arbeitsreichen aber auch sorgen¬
freien Daseins haben diese Frauen aus freien
Stücken und dennoch unter einem ihnen selbst
unerklärlichen inneren Zwange aufgegeben, um
sich fortan ausschließlich der Pflege ihres „Mei¬
sters“ und der Propagierung seiner Ideen zu
widmen . Sie bebauen ihm seinen kargen Acker
verkaufen dessen Erzeugnisse , verrichten allerle:
Zimmer= und sonstige Handwerksarbeiten , wa¬
schen seine Füße und verehren ihn nahezu wie
eine Gottheit. Der „Meister“ selbst verrichtet
grundsätzlich keine Handarbeit , sie profaniert
ihn angeblich nur und setzt ihn überdies der
Gefahr aus, den Nimbus angemaßter Unfehl¬
barkeit einzubüßen .

Ein etwas verwässertes Humanitätsideal
schwebt Erik Andersson vor, das, was man mit
einiger Freiheit seine „Lehre“ nennen könnte
bestimmend . Unklar, verworren wie das Ziel
st auch seine Lehre. Kein systematisch geglie¬
dertes Dogma, wie es wohl einzelnen eigen,
lehrt er, und so sind nicht einmal seine Anhän¬
gerinnen imstande , das Wesentliche seines Stre¬
bens genau zu umschreiben , geschweige denn zu
erklären . An Stelle des Geldes, dessen Besitz
Anderssonn für die Wurzel vieler sozialer Miß¬
stände erachtet, will er ähnlich wie die Verfech¬
ter kommunistischer Theorien eine Art freier
Gütergemeinschaft gesetzt wissen, was aber na¬
türlich nicht ausschließt, daß der „Meister" selbst
eine Bereicherung seiner Sekte, d. h. seiner
eigenen Person durch mildtätige Stiftungen
und Geschenke nicht ungern sieht; jedenfalls
achtet er peinlich darauf, daß die sich unter sei¬
ne Fittiche begebenden vermögenden Frauen in
getrennter Gütergemeinschaft gelebt haben und
ihre Habe ungeschmälert ihm zur Verfügung
stellen. Besonders opferfreudige Jüngerinnen
erhalten dafür als Anerkennung Bezeichnungen
wie „Himmlische Meisterstochter “, und ähnliche
klingende löbliche Attribute , die auf einfältige
Frauengemüter selten ihre erwünschte Wirkung
verfehlen.

Augenblicklich gehören nur zwei Männer zur
Andersson =Sekte, die jedoch nicht zu den Ver¬
trauten des „Meisters" zählen; alle übrigen
Mitglieder bestehen aus Frauen und Mädchen
Paarweise durchstreifen diese weite Gebiete von
Norwegen, um die „Lehre“ Anderssons zu ver¬
breiten. Manchmal beteiligt er sich selbst an
diesen Wanderungen, die merkwürdigerweise
vorwiegend nachts ausgeführt werden , während
sich die Frauen tagsüber zum Mißfallen aller
rechtlich denkenden Norweger mit ihrem „Mei¬
ster" zu vertraulichen Sitzungen hinter verschlos¬
senen Türen zusammen finden.

Vergeblich hat man bisher versucht , den ge¬
fährlichen Einfluß Erik Anderssons auf die
Frauen auf natürliche Ursachen zurückzuführen.
Steckt in ihm eine hinreißende hypnotische Kraft
oder besitzt er selbst eine Fülle übernatürlicher ,
mystischer Eigenschaften , die ihn befähigen, ähn¬
lich wie einst der Rattenfänger von Hameln
durch den Zauber seiner seltsamen Persönlich¬
keit und die Macht zündender Worte die Frau¬
en hinter sich her zu locken und sie zu unbe¬
dingt ergebenen Geschöpfen seines weltver¬
besserungssüchtigen Geistes zu formen? Myste¬
rien walten bis auf weiteres über ihm . . .

Geburtenregelung — eine ethische und wirt¬
schaftliche Forderung . Von L. von Nida. Preis
RM. 0,30. Mit einem Vorspruch von Joachim
Ringelnatz. Verlag Dr. Arthur Reich G. m.
b. H. , Frankfurt=Oberursel . — Die kleine zeit¬
gemäße Schrift (mit einem Anhang von Dr.
med. Hirschmann, Berlin) behandelt von hohen
sozialen Gesichtspunkten, in anschaulicher , all¬
gemein verständlicher Weise, alle aus den Be¬
völkerungsproblemen sich ergebenden Tatsa¬
chen. Sie beleuchtet insbesondere die Gefahren
der Abtreibung, die zu einer Volksseuche ge¬
worden ist und mit allen Mitteln bekämpft
werden muß. Die Schrift wendet sich an die
weitesten Volkskreise und sollte von allen Ehe¬
leuten oder solchen, die es werden wollen, ge¬
lesen werden.

Eine viel zu wenig bekannte

Obstart
Quitten und ihre Zubereitung.

Nicht alle Hausfrauen kennen sie überhaupt ,
und nicht alle, die sie kennen, verwenden sie.
Man sieht sie auch selten auf dem Markt, die
Quitte, und doch gehört sie zu den Obstsorten,
die für manche Verwendung geradezu hervor¬
ragend sind. Nicht so vielseitig ist diese Verwen¬
dung wie beispielsweise die der Aepfel und Bir¬
nen, so ist die Quitte z. B. nicht in rohem Zu¬
stand zu genießen; als Gelee übertrifft sie alle
anderen Obstsorten zweifellos an Geschmack,
und als Zugabe zu anderen Fruchtarten , denen
man etwa einen etwas herberen Geschmack ver¬
leihen will, ist sie besonders zu empfehlen.

Die Quitte ist ein Zwischending zwischen
Apfel und Birne, könnte man sagen . , ihr Art
luchtig zu kennzeichnen. Sie # #it Ende
September bis Mitte Oktober an.s den Markt .
Ihre Zubereitung erfordert etwes mehr Zucker
als anderes Obst, dafür ist sie aber, ganz gleich
ob als Kompott , Bavaroise , zur Suppe oder zu
Gelee verwendet, so überaus pikant und aus¬
drucksvoll im Geschmack, daß, besonders die
Herrenwelt , die ja bekanntlich das Herbe dem
Weichlichen vorzieht, oft entzückt ist.

Quittengelee ist wie Apfelgelee zubereitet , nur
rechnet man, wie erwähnt , nicht wie beim letze
teren halb soviel Zucker als Saftgewicht, son¬
dern fast ebensoviel Zucker . Die Quitten wer¬

den also in gewaschenem Zustande nur von
Herz und Stiel befreit und in kleine Stücke
geschnitten, mit sehr wenig Wasser aufgesetzt
und öfter umgerührt. Damit sie nicht ansetzen,
gießt man, wenn durchaus notwendig , etwas
Wasser nach. Sind sie weich , gibt man sie in
einen Beutel, der aber niemals nach Seife rie¬
chen darf. Nach etwa acht bis zehn Stunden setzt
man den gewonnenen Saft, ohne den Beutel
auszupressen (denn sonst erhält man niemals
klares Gelee), mit ebensoviel Zucker (nach Ge¬
wicht), den man vorher geklärt hat, aufs Feuer,
läßt alles so lange einkochen , bis die bekannte
Geleeprobe gelingt , d. h. bis man auf einem
silbernen Löffel einen Tropfen des Saftes im
Augenblick steif bekommt , und füllt das fertige
Gelee, ein wenig verkühlt, in die Gläser, die
man unter allen Umständen erst nach dem völ¬
ligen urkalten des Gelees mit Pergament ver¬
schließt. Quittensuppe wird wie Apfelsuppe zube¬
reitet, nur mit mehr Zucker.

Ganz vorzüglich schmeckt die Quitte mit
Preißelbeeren, Erdbeeren, Pflaumen oder Ba¬
nanen zusammen. Vom gesundheitlichen Stand¬
punkt aus ist die Verwendung der Quitte eben
um dieser ihrer Obstsäure willen sehr zu emp¬
fehlen. Wir wissen, wie appetitanregend und
wie dienlich für den Magen solche natürlichen
Säuren sind.

Aehnlich wie viele Leute die Quitte, noch
nie verwandt haben, geschieht das auch mit dem
Fallobst. Es gibt Hausfrauen , die haben ein
Vorurteil gegen letzteres , aber zum eigenen
Schaden . Falläpfel geben bekanntlich ein wohl¬
schmeckendes Gelee (auch wegen ihres herberen
Geschmacks ) als manche ausgereiften Aepfel .
Natürlich kommt es auf die einzelnen Sorten an
aber gerade zu bestimmten Zubereitungen tut
man gut, das Fallobst anstatt des reifen Obstes
zu nehmen. In gekochtem Zustand fällt natür¬
lich jede Gefahr bezüglich schwerer Verdaulichkeit
fort.

Hier sei gleichzeitig noch bemerkt, daß
Hausfrauen oft darüber streiten, ob Aepfel mit
dem Kerngehäuse oder davon befreit verwandt
werden sollen.

Zu Suppen, zu Mus. zu Gelde verbessert
man ohne Zweifel den Geschmack, wenn man die
Kerngehäuse der Aepfel (auch Birnen) mitkocht.
Selbstverständlich ist, daß man, wenn nötig,
jede Unreinigkeit im Kerngehäuse entfernt ,
aber die Kerne geben einen ähnlichen Beige¬
schmack, als wenn man bittere Mandeln daran¬
getan hat, nur in feinerem, unbetonterem
Maße.

Mehr Fallobst, mehr Quitten in die Speise¬
kammer, nur einmal den Versuch damit ge¬
macht und — man wird sich davon überzeugen.
daß es nicht zum Nachteil geschah.

L. Wa.

Die Rache des Generals
Von Bandy .

Die Gesellschaft von Stockholm lacht jetzt über
einen entzückenden Vorfall im Hause des Ge¬
nerals G. , einem der bekanntesten Generalstabs¬
offiziere der schwedischen Armee. Die Freunde
und Bekannten wußten schon lange, daß der
wackere Kommandeur das Kommandieren nur
im Dienste ausüben durfte. In seinem Heim
hingegen führte seine Frau das Szepter.
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